
Vorwort

In diesem Beitrag soll der Frage nachgegan-
gen werden, welche Gründe das Hambur-
ger Domkapitel als Patron des in Stormarn
gelegenen Dorfes Poppenbüttel bewogen,
im Jahr 1664 eine Schule im Ort einzurich-
ten. Weiterhin bedarf es der Klärung, mit
welchen Lehrern diese Schulstelle besetzt
wurde. War es eine große Ausnahme, dass
einer Frau als erster Lehrkraft eine Schul-

stelle in Stormarn und im Herzogtum Hol-
stein übertragen wurde?
Eine kurze zeitliche Einordnung bei der
Schulgründung erscheint notwendig, um
die Geschehnisse zu verstehen. Die Frie-
densverhandlungen des Dreißigjährigen
Krieges waren gerade vor 16 Jahren abge-
schlossen. Die Heere Wallensteins und Til-
lys waren 1627 nach Holstein gekommen,
belagerten die Festungen Glückstadt und
Krempe; sie gewannen diese und besetzten
die gesamte jütische Halbinsel. Mit dem
Frieden von Lübeck am 25. Mai 1629 ende-
ten zwar die kriegerischen Handlungen,
doch hatten die „abziehenden“ Truppen
sich zwei Jahre „aus dem Land“ ernährt. Sie
hinterließen ein in Teilen verarmtes Land.
Die Folgen dieses mehr als eine Generation
andauernden Krieges waren in vielen Ort-
schaften Holsteins noch spürbar, zumal da-
nach der Schwedisch-Dänische Krieg von
1643 bis 1645 erneut ganze Landstriche ver-
heerte.1 Die Welt war für die meisten Men-
schen aus den Fugen geraten und lange Zeit
war an Investitionen in das Bildungssystem
nicht zu denken, da der wirtschaftliche
Wiederaufbau Vorrang hatte. Doch gab es
gute Gründe, sobald wie möglich den
christlichen Glauben der Jugend in der In-
stitution Schule wieder näherzubringen.
Sitte und Moral waren nach dieser langen
Kriegszeit verfallen und die meisten Men-
schen kämpften ums Überleben.
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Gründung der Poppenbütteler Schule im 17. Jahrhundert
„Nun wäre eine Frau daselbst, welche die Kinder so wohl lesen als schreiben lehren
wollte …“

Abb. 1: Der Domherr Friedrich Johann Lorenz
Meyer (1760–1840), Quelle: Wikipedia



Quellenlage

Da Poppenbüttel sich bis 1806 im Besitz des
Hamburger Domkapitels befand, sind die
Protokolle des Hamburger Domkapitels un-
bedingt zu beachtende Archivalien für den
Forscher zur Geschichte Poppenbüttels und
des Alstertals, sei es die Schulgeschichte,
seien es die Gewässer, Wege und Stege, Brü-
cken oder Mühlen, Streitigkeiten zwischen
denDörfern der Grenzmarken usw. In hand-
schriftlicher Fassung sind sämtliche Proto-
kolle in hochdeutscher Sprache niederge-
schrieben und weichen hin und wieder von
den heute gebräuchlichen Begrifflichkeiten
ab; dabei ist die Rechtschreibung ziemlich
regellos. Die Niederschriften sind in mehr
als 20 Folianten imHamburger Staatsarchiv
vorhanden und für jedermann einsehbar.
Der Leser muss jedoch die Fähigkeit mit-
bringen, die deutsche Schrift zu lesen. Die
Protokolle sind zumeist in gut lesbarer deut-
scher Schrift und mit großer Sorgfalt ver-
fasst worden. Teilweise haben die Protokol-
lanten vor fast 400 Jahren sogar Inhalts- und
Schlagwortverzeichnisse angelegt, sodass
diese Protokolle für denHistoriker undHei-
matforscher sehr gut zu handhaben sind.

Wie sah es in Poppenbüttel Ende des
17. Jahrhunderts aus?

Poppenbüttel gehörte im 17. Jahrhundert
politisch zu Stormarn und somit zum Her-
zogtum Holstein, das wiederum in Perso-
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Abb. 2: Poppenbüttel im 17. Jahrhundert: Bauernhäuser am Poppenbütteler Dorfplatz, gesehen vom Land-
haus der Hamburger Domherren. Nach einem Aquarell aus der Zeit um 1820, aus dem Buch: Clasen, Armin;
Rehders, Walter, Hummelsbüttel und Poppenbüttel, Hamburg 1938, S. 8.

Abb. 3: Das Dorf Poppenbüttel im Jahr 1743, aus
dem Buch: Clasen, Armin; Rehders, Walter, Hum-
melsbüttel und Poppenbüttel, Hamburg 1938.



nalunion dem dänischen König unterstand.
Das Dorf lag noch bis ins 19. Jahrhundert in
ländlicher Abgeschiedenheit. Begeistert
rühmt der „letzte Domherr“ Friedrich Jo-
hann Lorenz Meyer2, der Präses des Ham-
burger Domkapitels, noch 1803 in seinen
„Skizzen zu einem Gemälde Hamburgs“3

die Schönheit des Ortes. Er hielt sich gern
im Sommer mehrere Wochen hier im Her-
renhaus4 des Hamburger Domkapitels auf.
„Höfe und Katen wie die Felder sind in den
ausgehauenen Eichenwald hineingebaut. Al-
lenthalben erheben üppige alte Eichen ihr
stolzes Haupt über die Strohdächer und
umschatten Wege und Stege.“
Pastor Jan Peters schreibt in seiner „Chronik
der Kirchengemeinde Bergstedt“ über Pop-
penbüttel: „Die Zahl der Vollhufner
war, wie schon im Jahre 1336, als das Dorf
vom Domkapitel erworben ward, auch noch
1804 sieben, fünf der Hofgebäude lagen an
der Ostseite des großen runden Dorfplatzes,
etwa an der Stelle des späteren Henneberg-
schen Besitztums[…], zwei an der Westseite.
Zwischen den beiden südlich und den drei
nördlich gelegenen Hofstellen auf der Ost-
seite lagen das Herrenhaus des Domkapitels
und das Haus des ,Schulmeisters‘. Im Jahre
1804 waren im übrigen noch vorhanden:

eine Halbhufe, 29 Kätner und Anbauerstel-
len, die Silberschmelze und die Kupfer-
mühle[…]“ 5 und das der Stadt Hamburg
gehörende Haus des Schleusenmeisters. Zu
den schon im Mittelalter vorhandenen Tei-
len des Ortes gehörte eine Mühle, wahr-
scheinlich eine Kornmühle. Im Jahr 1663 ist
von einer Pulvermühle die Rede.6

Küsterschule in Bergstedt und
Gründung der Poppenbütteler Schule

Eine der Hauptforderungen der Reforma-
tion Luthers war „eine allgemeine Volksbil-
dung auf der Grundlage des Evangeliums“,7
um die Menschen in die Lage zu versetzen,
die Bibel selber lesen zu können. Ohne diese
zu erwerbende Lesefähigkeit wären die
Ziele der Reformation nicht durchführbar
gewesen. Luther selbst trat in seiner Schrift
„An die Radherrn aller stedte deutschen
lands, daß sie christliche Schulen aufrichten
und halten sollen. 1524“ 8 mächtig für die
Gründung deutscher Schulen, von Volks-
schulen ein. Primär ging es Luther aber da-
rum, „freie Stellen in kirchlichen und welt-
lichen Ämtern mit im reformatorischen
Geist erzogenen Schulabgängern besetzen
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Abb. 4: Die von Major Treu aufgenommene Flurkarte von Poppenbüttel aus dem Jahr 1743. Lokalhistori-
sche Zimelie aus dem Nachlass des Hamburger Senatssyndikus Johannes Klefeker (gest. 1775), im Besitz
der Stiftung Hanseatisches Wirtschaftsarchiv, historischer Bestand Commerzbibliothek.



zu können.“9 Nach der Reformation trat all-
mählich einWandel ein und Luthers Forde-
rungenwurden umgesetzt. Zuerst betreuten
evangelische Geistliche die Kinder in den
Städten und Dörfern, bald übertrugen sie
diese Pflichten auf den Küster des Ortes.10
Den Zeitverhältnissen Rechnung tragend,
wurde von nun an auch den Realfächern
wie Lesen, Schreiben und Rechnen (soweit
die Lehrpersonen diese Fächer beherrsch-
ten) weitgehende Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Vor dieser Zeit kamen nur Kinder
begüterter Familien durch Vermittlung der
Kirche in den Genuss von Bildung.Als Leh-
rer waren Mönche und Geistliche in Klos-
ter-, Missions-, Ritter- und Lateinschulen tä-
tig.
Im alten Kirchort Bergstedt fand schon ab
1620 ein Unterricht statt.11 Bergstedt war
einst der Mittelpunkt des ganzen Alstertals
in kirchlicher und politischer Beziehung.12
Bald nachdem Pastor Niclaus Schmidt13
(1626–36) nach Bergstedt kam, richtete er
auf eigene Kosten eine Schule ein. Diese
Schule, die für das ganze Kirchspiel zustän-
dig war, musste auch von den Kindern der

Außendörfer besucht werden.14 Da der Küs-
ter im Auftrage des Pastors den Unterricht
erteilte, nannte man diese Schulen „Küster-
schulen“. Sie waren eigentlich Parochie-
schulen, am Kirchort gelegen und sollten
von allen Kindern der Parochie besucht
werden.15 Für die Poppenbütteler Kinder
waren, wie für alle Kinder aus den Außen-
dörfern, lange Wege bei Wind und Wetter
zurückzulegen, um die Schule zu erreichen.
Wir können nicht den heutigenmit dem da-
maligen Kirch- und Schulweg vergleichen,
der sich über Wiesen und Felder mit Über-
querung derAlster und der Saselbek, an der
Bergstedter Mühle (Gaststätte „Alte
Mühle“) vorbei, über die heutigen Pferde-
wiesen am Hainesch zum Bergstedter
Markt hinzog.16 Matsch, Pfützen, Schnee
und wackelige Stege machten zu der dama-
ligen Zeit diese notdürftigen Wege wieder-
holt fast unpassierbar.17 Der Kirchstieg von
Poppenbüttel war zwar über das trockene
Alsterufer geführt, doch dürfte der Zustand
durch die Wetterunbilden häufig schlecht
gewesen sein,18 zumal eine Alsterfurt pas-
siert werden musste. Vernünftiges Schuh-
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Abb. 5: Kirche von Bergstedt, Quelle: www.panoramio.com.



werk und witterungsgerechte Kleidung
dürften die wenigsten Kinder besessen
haben, eher lief man barfuß oder bestenfalls
in Holzpantinen.19
So mag der Wunsch bei den Poppenbütte-
ler Bauern aufgekommen sein, doch für ihre
Kinder um eine eigene Schule im Dorf bei
ihrem Patron zu bitten.20 Vielleicht lag auch
ein weiterer Grund darin, dass die Kinder
durch die langen Wege zeitlich sehr einge-
schränkt für häusliche Arbeiten zur Verfü-
gung standen. Eventuell wollten sich die
Bauern durch die Gründung der schwer zu
kontrollierenden Nebenschule auch dem
Zwang entziehen, ihre Kinder im schulfähi-
gen Alter das ganze Jahr hindurch zur
Schule schicken zu müssen.21
Nur in wenigenAußenorten der Kirchspiele
entstanden vor der behördlichen Anord-
nung Schulen für die Ortskinder, z. B. außer
Poppenbüttel in Ahrensburg um 1600, in
Tangstedt 1635. Die Gründungen geschahen
nämlich dort, wo schulfreundliche Gutsher-
ren oder Gemeinden sich dafür einsetzten.22
1686 schrieb der Bergstedter Pastor Jacobus

Eberhardi, Verfasser der „Neuen Bergstädi-
sche Kirchen- und Schulen-Lust“: „Auch
dancke ich meinem Gott, dass er mir bald 8
Schulen für die Jugend bescheret hat. In
welchen sie bißher treulich unterrichtet
worden, daß sie nunmehro der Alten ihre
Lehremeister zu Hause seyn können.“ 23 Das
Hamburger Domkapitel dürfte wiederum
Interesse daran gehabt haben, für das christ-
liche Seelenheil seiner „Untertanen“ zu sor-
gen, und zwar in gleicher Weise wie es den
Bergstedtern von Seiten der Kirche einge-
räumt wurde. Wo konnte man in dieser
Hinsicht besser Einfluss nehmen als durch
die Schule?
Die im Vorwort zur Schulchronik der Pop-
penbütteler Volksschule gemachte Aussage
des ehemaligen Schulleiters der Ludwig-
Frahm-Schule, Gustav Latow24, dass „eine
hinlänglich sichere Nachricht über die Ein-
richtung einer ständigen Schule für die Kin-
der des Dorfes Poppenbüttel in der Zeit vor
1800“ 25 fehlt, muss korrigiert werden. Heute
kann aufgrund der Vorarbeiten von Spar-
mann26 undmeiner neueren Nachforschun-
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Abb. 6: Schulweg von Poppenbüttel über die Alster zur Küsterschule in Bergstedt, nach der Varendorf-
schen Karte mit freundlicher Genehmigung des Reichsarchivs Kopenhagen.



gen als gesichert gelten, dass ab 1664 eine
Beschulung der Poppenbütteler Jugend
stattgefunden hat und ein kontinuierlicher
Unterricht ab 1686 von einem männlichen
Lehrer (Brüggemann) durchgeführt wurde.27
Angelika Rosenfeld geht in ihrem sehr le-
senswerten Buch „Alsterschiffe, Silbermün-
zen und eine Burg“28 davon aus, dass es vor
der Bestallung des Lehrers Brüggemann
„nur notdürftigen Unterricht gegeben“
hatte. Sie erwähnt in ihrem Buch die Unter-
weisung der Kinder ab 1664 durch „ein
Frauenzimmer im Christentum“. Kinder
lernten „sowohl lesen als auch schreiben“,
weitergehender Lehrstoff wurde auch nicht
in den Küsterschulen der damaligen Zeit
unterrichtet. Nach Wolfgang Schmale kann
der Begriff von Schule nicht an einem fixen
Gebäude festgemacht werden, „sondern
weist eher auf einen nachgewiesenen Lehrer
[…] hin, der Unterricht erteilte, sei es in ei-
nem festen Schulgebäude, sei es zu Hause
oder als von Haus zu Haus ziehender Leh-
rer.“ 29

Wie noch später eingehender zu berichten
ist, wurde schon 1688 das erste Schulhaus in
Poppenbüttel erbaut.

Ein „Frauenzimmer“ wird die erste
Lehrkraft in Poppenbüttel

Wir erfahren aus den Protokollen des Ham-
burger Domkapitels30, dass imApril 1664 in
Poppenbüttel zum ersten Mal eine Beschu-
lung der Jugend in der christlichen Lehre
stattgefunden hat. War es nun für die Stor-
marner Gegend in der damaligen Zeit eine
erstaunliche Tatsache, dass diesesAmt einer
Frau (einem „Frauenzimmer“ )31 übertragen
wurde, die die Kinder auch noch das Lesen
und Schreiben lehren sollte?
Woher diese Frau stammte, und bei wem
sie die genannten Fähigkeiten erworben
hatte, kann man nur mutmaßen, da bisher
keine weiterenAngaben dazu in denArchi-
ven von mir gefunden wurden. Eventuell
war sie die Tochter oder Frau eines Schul-
meisters und hatte bei ihrem Vater oder
ihrem Ehemann die genannten Fähigkei-
ten erworben, möglicherweise stammte sie
auch aus einer Pastorenfamilie. „Wie die
Söhne strebte auch manche Tochter dem Beruf
ihres Vaters nach […]32“ Aus dem Segeber-

ger Amtsdorf Steinbek wurde berichtet,
dass die Witwe des Lehrers Peter Hamann
nach dem Tode ihres Ehemannes 1805 noch
einen Winter lang weiter unterrichten
durfte, „wie sie es schon zu Lebzeiten ihres
kranken Mannes getan hat“.33 Ihre Qualifi-
kation wurde auch damit begründet, dass
sie eine „Schulmeistertochter“ war. In Lü-
beck gab es die sogenannten „Lehrfrauen“,
um die sich schon früh ein Kreis von Schü-
lerinnen zu bilden pflegte, deren Ursprung
bis ins 14. und 15. Jahrhundert zurück-
reicht.34 1643 waren in Lübeck 25 „Lesemut-
ter-“ oder „Lehrmödderschulen“ vorhanden
und 1673 heißt es: „Auch 26 Weibspersonen
haben eine Bet- und Leseschule“. Es ist fest-
zuhalten, dass alle diese Schulen der „Lehr-
mütter“ gemischte Schulen waren, die
wegen der vielen ganz kleinen Kinder von
zwei bis fünf Jahren mehr als Kleinkinder-
schulen anzusehen waren. Nach Claus-Hin-
rich Offen wurden die Kinder an Fibel und

34

Abb. 7: Der Bergstedter Pastor Jacobus Eberhardi
(–1710), aus dem Buch: Neue Bergstädische Kir-
chen- und Schulen-Lust, Hamburg 1686.



Katechismus herangeführt, aber auch
Jugendliche und junge Männer fanden sich
in derartigen Schulen, die dem eigentlichen
Schulalter schon entwachsen waren.35 Über
die Zahl der Schüler, das Schulgeld,
Methode, die Zucht usw. fehlen in Poppen-
büttel wie in Lübeck36 alle Angaben. In
der mangelhaften Ausbildung zum Schul-
meisterberuf unterschieden sich die „Schul-
frauen“ der niederen Schulen zumeist
nicht von ihren männlichen Kollegen.37 An-
ders war dagegen die Situation bei den
Frauenklöstern des Mittelalters, in denen
be-reits Nonnen als Lehrerinnen tätig waren
und Laien, den Töchtern der Adligen, das
Christentum näherbrachten, in der Bibel
unterwiesen und ihnen das Lesen und
Schreiben sowie einige Freie Künste bei-
brachten.38
Die Zahl der Schulmeister betrug beispiels-
weise imAmt Reinfeld (Herzogtum Schles-
wig-Sonderburg-Plön) 1673 neun, dabei die
beiden Küster in Reinfeld und Zarpen, und
unter den anderen sieben nicht weniger als
vier Schulmeisterinnen. Die Zahl der Schul-
meisterinnen in den plönischen Ämtern
nahm aber zu Beginn des 18. Jahrhunderts
rapide ab.39 Die Besetzung der Schulstelle
mit einer Frau war also im 17. Jahrhundert
durchaus üblich und stellte keine großeAus-
nahme dar. Der Grund war offenbar, dass
die Schulinteressenten einer Frau ein gerin-
geres Gehalt zahlen konnten.40 Häufig wur-
de auch Witwen von Schulhaltern die Ge-
nehmigung zur Fortsetzung des Unterrichts
erteilt, um so die Versorgung der zurückge-
bliebenen Familie zu sichern. Im 18. Jahr-
hundert waren an den öffentlichen Elemen-
tarschulen allerdings kaum noch Frauen als
Lehrerinnen zu verzeichnen, während sie
nach wie vor privat unterrichteten. An der
Winkelschule in Lübbecke/Westfalen leitete
um 1743 die Witwe Strackenbrock den
Unterrichtsbetrieb – dieser war offensicht-
lich so gut und auch so preiswert, dass sich
die Lehrer an den öffentlichen Schulen Lüb-
beckes über leere Klassen und ihre damit
schwindenden Einnahmen beschwerten.41
Der Frau wurde schließlich auferlegt, nur
noch Kinder bis zum siebten Lebensjahr zu
unterweisen; solche privaten Vorschulen gab
es in größerer Zahl auch inMinden, Herford
oder Bielefeld. Dieses Fallbeispiel verdeut-
licht, warum die Winkelschulen in allen

Schuledikten des 18. Jahrhunderts immer
wieder – wenn auch nur mit geringem Er-
folg – verboten wurden.

Das Hamburger Domkapitel als Schul-
patron von Poppenbüttel finanziert die
Schule

Nun aber wieder zurück in die Enklave des
hamburgischen Domkapitels in Stormarn
des 17. Jahrhunderts nach Poppenbüttel.
Wir können aus dem Präfekturprotokoll des
Hamburger Domkapitels von 1664 entneh-
men, dass sich der Senior, Herr Dr. Scharff,
Herr Dr. Langermann und Herr Grotgroß
am Osterabend des 9. Aprils 1664 zu einer
Konferenz zusammenfanden. Da dieseAuf-
zeichnungen den Reiz der Ursprünglichkeit
in sich tragen, sei es mir gestattet, ihnen
auch hier Platz zu geben, damit wir uns
heute eine Vorstellung vom Ablauf dieser
Zusammenkunft machen können. Welche
Speisen zu dieser Sitzung gereicht wurden
und obman den aufgetischten Rotspon42ge-
noss, hielten die Protokollanten leider nicht
fest.
Das Protokoll ist mit folgendem Rubrum
versehen: „Die Leute zu Poppenbüttel klag,
daß niemand da sey so ihre Kinder informirt,
und ist desfals eine Freywillige gebe von
einem Frauz. beliebet.“ 43

Der Herr Dekanus44 hält eine kleine An-
sprache zum Osterfest, und bevor das
Thema Poppenbüttel behandelt wird, dankt
er dem „lieben Gott“ für die gute Gesund-
heit und denWohlstand des Kollegiumsmit
den Worten: „ daß die Herren erbrust ihm
erhalten bishero erhalten worden; und ob
wohl einer und andererirung vorgefal-
len wären, wolte er doch gewünscht haben,
daß hinführo den Herren friedlich endschied-
lich loben, auch unser collegium in gute con-
sistenz und wohlstand erhalten werden
möchte.
Dns Senior danckte dem H Decano für den
wunsch und repetirt denselben“.45
Es folgenmehrere Protokollpunkte, bis man
sich mit der Poppenbütteler Sache beschäf-
tigt.
„Der Senior proponirte, unsere Leute zu Pop-
penbüttel hätten sich beklaget, daß ihre Kin-
der dort niemand hätten, der Sie im
Christenthum informirte: Nun wäre eine
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Frau daselbst, welche die Kinder so wohl
lesen als schreiben lehren wollte; und hätten
die Herren promittirt 6 Rthlr aus der armen-
kiste dazu zu geben; er für seine Person er-
böte sich gleichfalls aus seinem beutel 6
Rthlr dazu zu legen; derweilen auch das lo-
gement mangelte, und dazu etwas erfordert
würde; als wollte der H Decanus 2 Rthlr, H
Dr. Stuck auch 2 Rthlr, H Dr. Langermann
und H Grotgroß jeder 1 Rthlr jährlich dazu
geben.
Accedebat H Dr Scharff, welcher auch 2
Rthlr jährlich dazu geben willigte; und der
Herr Senior ihn deßfalls danckte.“ 46

Besonders hervorzuheben ist, dass die Initi-
ative zur Beschulung der Poppenbütteler
Kinder (Informierung über das Christen-
tum) von den Poppenbütteler Bauern aus-
ging. In der Literatur findet man zumeist
eine ablehnende Haltung der dörflichen
holsteinischen Bevölkerung, wenn der Pa-
tron eine Beschulung der Kinder anregte,
denn für diesen „Unterricht“ musste an den
Schulmeister (in diesem Fall eine „Schul-
meisterin“) Schulgeld (der Schulschilling)
gezahlt werden.
Weiterhin ist interessant, woher nach dem
Beschluss der Herren die 20 Reichstaler zur
Finanzierung für den Ankauf eines Schul-
raums und zur Unterhaltung der Schule im
Einzelnen stammten: Sechs Reichstaler wur-
den aus derArmenkiste genommen, der Se-
nior der Dekane gab aus seinem Beutel
weitere sechs Reichstaler hinzu.Weil es aber
an Schulraum (logement) mangelte und
dafür Geld erforderlich war, wollte der Herr
Decanus zwei Rthlr., Herr Dr. Stuck auch
zwei Rthlr., Herr Dr. Langermann undHerr
Grotgroß jeder jährlich einen Rthlr. und
Herr Dr. Scharff willigte ein, auch noch
zwei Rthlr. jährlich dazuzugeben.

Schlussbetrachtung

An welchem Ort in Poppenbüttel sich die-
ser Schulraum zur Unterweisung der Ju-
gend befand, ist leider aus den Archivalien
nicht zu entnehmen. Ob die Schulmeisterin
am „Wandeltisch“ teilnehmen musste,
indem sie die Beköstigung reihum im Dorf
einzunehmen hatte47, geht nicht aus denAr-
chivalien hervor. Wo die „Schulmeisterin“
verblieben ist, und wann die Schulhalter-

stelle von einem Schulmeister übernommen
wurde, kann nicht mit Sicherheit gesagt
werden. Poppenbüttel gehörte damit zu den
„Toppstandorten“ hinsichtlich des Schul-
wesens, denn im 17. Jahrhundert gab es
nicht wenige Landgemeinden, „in denen ein
geordneter Schulunterricht überhaupt nicht
bestand.“ 48

Zum dörflichen Nexus in Stormarn und
Umgebung gehörte es also durchaus, dass
im 17. Jahrhundert Frauen als Schulmeiste-
rinnen eine Schulstelle von der Obrigkeit
übertragen wurde.
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